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Die Zuckerfrage .
Deutschland ist das Land der stärksten Zuckererzcugung und

verkaust in normalen Jahren annähernd die Halste des her¬

gestellten Zuckers an das Ausland . Trotzdem haben wir zur¬

zeit einen so empfindlichen Mangel an Zucker , daß in vielen

Städten kein Pfund davon in den Läden zu haben war und

jetzt zur Festsetzung von Porttonen vermittels der Zucker¬
karte geschritten wird . Wie erklärt sich dieser Widerspruch ?

Es ist zu betonen , daß dank einem glücklichen Zufall die

Lage für die Versorgung Deutschlands mit Zucker besonders
günstig war . Die Ernte an Rüben fiel im Jahre 1913 be¬

sonders reichlich aus , und außerdem kam zu Beginn 1911 viel

russischer Zucker , der aus besonderen Gründen zurückgehalten

worden , auf den Markt . So war der Weltmarkt im Sommer

1914 mit Zucker übermäßig versehen , und die Preise sanken .

In der Folge hielten die deufichen Exporteure mit ihren Vor¬

räten zurück , so daß bei Kriegsausbruch ganz ungewöhnlich

große Mengen Zucker in Deutschland lagerten . Die Rüben¬

ernte war 1914 nicht so groß wie 1913 , aber immer noch iiber

dem Durchschnitt . Im Frühjahr 1915 wurde der Anbau von

Zuckerrüben eingeschränkt — die Bestellung der Rübenfelder

erfordert mehr Arbeit und Dünger als die Bestellung der Ge¬

treidefelder — , die Anbaufläche soll um 3V Prozent geringer

gewesen sein . Dafür waren aber dank der Witterung die

Rüben in diesem Jahre besonders reich an Zuckergehalt , so

daß die Menge des gewonnenen Zuckers nur um ein Viertel

geringer war als in normalen Jahren . Daraus ergibt sich,

daß bei normalem Verbrauch in Deutschland , unter gänz¬

lichem Fortfall der Ausfuhr , die im Jahre 1914 gewonnene

Zuckermenge für zwei Jahre ausreichen miißte . Die im Jahre
1915 gewonnene Menge müßte für anderthalb Jahre reichen .

Dazu noch die großen Vorräte , die bei Kriegsbeginn lagerten .

Wir müßten also eigentlich Überfluß an Zucker haben . Wenn

es anders gekommen ist , so liegt das an der „Bewirtschaf¬

tung " der Vorräte , wie sie von der Regierung beliebt wurde .

Im Herbst 1914 erhoben Fabrikanten und Großhändler
ein lautes Lamento : Weil so viel Zucker im Lande sei , so

klagten sie , müsse man befürchten , daß der Preis stark sinken

werde , wenn auch noch der Zucker neuer Ernte auf den Markt

komme . Es würden sich also große Verluste für sie ergeben .
Die Herreu forderten Aufhebung des Ausfuhrverbots und

Miichestpreise — wohlgemerkt Mindest - nicht Höchst¬

preis ei — im Inland . Die Regierung war bereit , das Aus -

fuhrverbot aufzuheben , es sollten 22 Millionen Zentner
Zucker ausgeführt werden , eine riesige Menge , m normalen

Zeiten wird nur selten eine so große Ausfuhr erzielt . Zum

Glück kam es nicht dazu : die englische Negierung sperrte den

Markt für deutschen Zucker , weil sie Zucker aus den Kolonien

einfuhren wollte : auf den Märkten neutraler Staaten aber

war so viel russischer Zucker , daß der Preis niedrig blieb . Im
November 1914 regulierte die Regierung den Zuckervertrieb
in der Weise , daß Höchstpreise für den Großhandel eingeführt
wurden , und daß sie gleichzeitig den Fabriken ein „ Kontin¬
gent " vorschrieb , das heißt dies « dursten in den einzelnen Mo¬
naten über eine bestimmte Menge hinaus keinen Zucker ver¬

kaufen . Damit die Unternehmungen keinen Schaden erlitten ,
wurde ihnen billiger Kredit gegen Verpfändung der lagern¬
den Ware eingeräumt . Der Preis war nach dem Durchschnitt
des Jnlandpreises der letzten Jahre festgesetzt . Das scheint
auf den ersten Blick angemessen . Aber es ist zu beachten , daß in

normalen Zeiten die Hälfte des deutschen Zückers im Ausland

abgesetzt wird , wo der Preis in der Regel unter dem Inland -
Preis steht , weil die deutschen Händler mit den Exporteuren an¬

derer Länder konkurrieren müssen . Daß die Fabrikanten und

Händler nicht unter dem Höchstpreis loszuschlagen brauchten ,
dafür war gesorgt . Das Kontingent war nämlich so bemessen ,
daß niemals übermäßig viel Ware auf den Markt kam . So er¬
klärt es sich, daß die Fabrikanten glänzende Geschäfte machten
und imerhört hohe Dividenden verteilten . Sie verkauften eben
allen Zucker zu hohen Jnlandpreisen , während sie in normalen

Zeiten die Hälfte billig an das Ausland abstoßen müssen .
Noch glänzendere Geschäfte machten die Großhändler , die den zur
Ausfuhrbillig gekauftcnZuckerjetzt in Deutschland teuer absetzten .

Seit Kriegsausbruch wiesen die Hygieniker auf den hohen
Nährwert des Zuckers hin und betonten , daß dieser ein vor¬

züglicher Ersatz für Fett sei . Das wurde auch bald durch die

Erfahrungen im Felde bestättgt : bei den Soldaten herrscht
ein wahrer Heißhunger nach Süßigkeiten , trotzdem die

Männer doch im allgemeinen sonst nicht für süße Speisen
schwärmen . Die eintönige , fettarme Kost erzeugte das Bedürf¬
nis nach Süßem . Die sozialdemokratische Presse erhob folge -
richttg die Forderung , daß der Preis für Zucker herabgesetzt
werden müsse , was sehr gut möglich gewesen wäre . Da näm¬

lich auf jedem Pfund Zucker 7 Pf . Steuer lasten , so konnte

der Preis um so viel herabgesetzt werden , wenn man die

Steuer aufhob . Außerdem war es ganz gut möglich ,
auch den Preis des unversteuerten Zuckers zu ermäßigen ,
angesichts der Riesengewinne der Fabrikanten und Händler .
Darauf ließ man sich indessen nicht ein , es blieb bei

dem hohen Preise , und deshalb konnten die guten Rat¬

schläge der Hygieniker nicht befolgt werden , viel Zucker

zu konsumieren . Wohl dürste während des Krieges von

de�i Wohlhabenden mehr Zucker als sonst verbraucht wor¬

den sein , dagegen mußte die Arbeiterfrau bei der allgemeinen
Teuerung an allen nicht ganz unentbehrlichen Dingen , also

auch an Zucker sparen . Der Verbrauch an Zucker mag im

allgemeinen nur insofern gestiegen sein , als im letzten Jahre
die Butter in größerem Maße durch Marmeladen ersetzt wor¬

den ist , in denen Zucker enchalten ist . Dem steht aber wieder

eine andere Tatfache gegenüber . Bei der Mehlknappheit wer -
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den in den Haushaltungen viel weniger Mehlspeisen herge¬

stellt , zu denen Zucker verwendet wird . Von einer Verdoppe¬

lung des Zuckerkonsums kann nicht die Rede sein , auch wenn

man in Betracht zieht , daß in der ersten Zeit , solange Schoko¬

lade noch zu erschwinglichen Preisen zu haben war , beträcht¬

liche Mengen davon ins Feld als Liebesgaben gingen . Denn

bestimmend ist der Verbrauch der großen Volksmasse , nicht
der Wohlhabenden , die zwar viel im Vergleich mit den Unbe¬

mittelten , aber doch wenig im Verhältnis zu der Gesamtmasse
verzehren .

Halten wir also fest , erstens , daß die Ernten von 1914 und

1915 einen Verbrauch von Zucker zugelassen haben würden ,

der doppelt so groß wie in Friedenszeiten wäre : zweitens ,
daß außerdem bei Kriegsbeginn große Zuckervorräte vorhan¬

den waren : drittens , daß von einer Verdoppelung des Kon¬

sums nicht die Rede sein kann . Wie kommt es angesichts dieser
Tatsachen , daß wir jetzt nach 21 Kriegsmonaten Mangel an

Zucker haben ? Die Frage ist dahin zu beantworten , daß

zuviel Zucker an das Vieh verfüttert worden ist . Als die

Futterstoffe rar wurden , hat man systematisch darauf hinge¬

arbeitet , daß Zucker als Viehfutter verwendet werde , sowohl
bei der Mast von Schweinen als auch für die Pferde . Zur
Verwendung kommt dabei Rohzucker , der nicht versteuert wird

und daher ein verhältnismäßig billiges Kraftfutter ist . Ge¬

wiß , man könnte nichts dagegen einwenden , daß ein Teil des

verfügbaren Zuckers verfüttert wird , nämlich der Teil , der

nach einer hinreichenden Versorgung der Menschen übrig

bleibt . Da der Vertrieb von Zucker zentralisiert und unter

Kontrolle gestellt ist , mußte es der Regierung ein leichtes
sein , solche Anordnungen zu treffen , daß über dieses Maß bei

der Verfütterung nicht hinausgegangen wurde . Daß es nicht
geschah , ist ein schwerer Fehler , ein bitterer Hohn auf all das

Gerede von der „unvergleichlichen Organisationsfähigkeit " ,
die angeblich während des Krieges im herrlichsten Glänze er¬

strahlt . Nachdem bereits der Zucker für Menschen knapp ge¬

worden , konnte die „ Bczugsvereinigung der deutschen Land¬

wirte " bei „pünktlicher Lieferung vom 29 . März bis 19 . April "
Rohzucker für Verfütterungszwecke zu 12' / , Mk . pro Zentner
anbieten . Das ist geradezu ein Skandal .

Es steht außer jedem Zweifel , daß es nur

deshalb an Zucker fehlt , weil zuviel davon

als Viehfutter verwendet worden ist .
Es wird viel über das „ Hamstern " einzelner geschrieben ,

und die moralische Entrüstung darüber gehört zu den stehen¬
den Klischees in den Zeitungen . Indessen will uns scheinen�
daß moralische Entrüstung über den wirtschaftlichen Eigen¬
nutz des einzelnen in einer Gesellschaft sehr unangebracht ist ,
in der dieser Eigennutz die Haupttriebkraft bei jeder wirt¬

schaftlichen Betätigung bildet . Das „ Einhamstern von Zucker "
begann genau zu der Zeit , wo das Produkt in den Verkaufs¬
läden rar zu werden begann , um Mitte Februar 1916 . War¬

um ließ man es dazu kommen ? Die Regierung mußte so viel

Überblick über die Vorräte haben , daß sie genau wissen
konnte , wie die Sache stand . Da war es ihre Pflicht , recht¬
zeitig mit der „ Raftonierung " vorzugehen . Die plötzliche Ein¬

führung der Zuckerkarte hätte das Aufkaufen durch einzelne
verhindert . Statt dessen ist man dazu geschritten , nachdem er¬

hebliche Mengen in einzelnen Haushaltungen aufgestapelt
worden waren und sich der Konttolle entziehen , denn selbst
bei Hausvisitationen wird man sie kaum aus den Verstecken

hervorziehen . Nachdem einmal die Angst erstanden war , es

Werde keinen Zucker mehr geben , kann man wirklich den Haus¬

frauen keinen besonderen Vorwurf machen , daß sie sich nach

Möglichkeit damit versahen .

Warum aber entstand plötzlich Knappheit ? Die Regierung
hat den Fehler gemacht , daß sie den Fabrikanten und Händ¬
lern Zuschläge bewilligte für den Zucker , der später auf den

Markt gebracht wird . Diese Zuschläge sind bei weitem höher ,
als es den Lagerkosten und dem Zinsverlust entsprechen
würde , deshalb besteht für die Lieferanten der Anreiz , die

Ware zurückzuhalten . Das scheint seit Februar in starkem

Maße geschehen zu sein . Deshalb gesellte sich zu der wirklichen
Knappheit die künstliche Entblößung des Marktes von Zucker ,
die notwendigerweise zu den Angstkäufen führen mußte .

Nach den letzten Kundmachungen der Regierung soll nun

endlich die Verteilung geregelt werden , wobei ein Kilogramm
pro Kopf und Monat gerechnet wird . Das ist nicht viel , da in

den letzten fünf Friedensjahren der Verbrauch pro Kopf und

Jahr auf rund 18 Kilogramm berechnet wurde , das macht

1' / , Kilogramm für den Monat . Jedoch ist zu berücksichtigen ,
daß die Durchschnittsziffer von 18 Kilogramm entsteht , in¬

dem man den gesamten Verbrauch an Zucker in Deutschland
berechnet , also auch die Mengen , die in den gewerblichen Be¬

trieben ( Schokolade - , Marmelade - , Konfekt - , Likörfabriken ,
Konditoreien usw. ) verarbeitet werden . Der Verbrauch in

den Haushaltungen dürfte daher in normalen Zeiten durch¬

schnittlich nicht über 1' / « Kilogramm pro Kopf und Monat

gewesen sein . Demnach erscheint es auf den ersten Blick nickt

als besonders starke Einschränkung , wenn er auf 1 Kilo¬

gramm herabgesetzt wird , vorausgesetzt , daß es dabei bleibt .

Jedoch darf auf der anderen Seite nicht vergessen wer¬

den , daß der Mangel an Fett gesttegen ist , und daß daher

ein größerer Verbrauch an Zucker in den Haushaltungen

dringend geboten erscheint . Außerdem ist es ein Gebot der

Wirffchaftlichkeit , daß unter keinen Umständen etwas von

der bevorstehenden Obst - und Beerenernte verloren gehen

sollte . Es ist aber sicher nicht möglich , Zucker für das Ein¬

machen der Früchte von dem einen Kilogramm pro Kopf zu

sparen . Daher wäre es dringend notwendig , für diesen Zweck

Sacharin freizugeben . Es stehen dem keine Bedenken ent¬

gegen , außer dem einen , daß die Rübenbauer und die Fabri¬
kanten es nicht gerne sehen werden . Wenn einmal das Ver

bot der Sacharinverordnung durchbrochen ist , so kann es

nicht alsbald wieder durchgeführt werden , und darunter

könnte der Absatz von Zucker in der Zukunft leiden . Allein

nachdem man den Zucker zum Futter für Pferde und Schweine

verwendet hat , ohne daß die Unbemittelten Nutzen davon hat -

ten , nachdem die Rüben bauenden Großgrundbesitzer , Fabri¬
kanten und Händler am Zucker so glänzende Kriegsgewinne

eingeheimst haben : dürfte jetzt , wo der Zucker knapp geworden

ist , zum mindesten so viel Rücksicht auf die Interessen der

Volksmasse genommen werden , daß das Surrogat freige¬
geben wird .

Ein drohender Krieg der Geschlechter .

Genossin Or . MarionPhillipsin London hat in den

„ Daily News " folgenden Artikel veröffentlicht , der auch

außerhalb Englands Beachtung verdient :

Frauen , die mit dem industriellen Leben selbst nicht in

nähere Berührung gekommen sind , bekunden eine große Hoff¬

nungsseligkeit über die zukünftige Stellung der Frau in der

Industrie . Sie beglückwünschen die arbeitenden Frauen zu

der Energie , mit der sie ihre Fähigkeiten anstrengenden Ver¬

richtung anpassen : sie beglückwünschen sie , daß sie „ in ?

Interesse der Nation " zu persönlichen Opfern bereit sind .
Die jetzige Lage scheint solchen Damen ein gutes Vorzeichen

für die Frauen . Alles , was Frauen in dieser Zeit des

Kampfes leisteten , ihre Betätigung glänzender Fähigkeit , neue

und oft grenzenlos schwere Aufgaben zu bewältigen : die wun¬

derbar kaltblütige Tapferkeit , mit der sie in den Lazaretten
und sogar auf den Schlachtfeldern wirkten : alles das , so dünkt

ihnen , muß zu einer Anerkennung der Bedeutung der Frauen
im Leben der Nation führen und die Gewißheit rechtfertigen ,
daß das weibliche Geschlecht bald nach Friedensschluß die

vollen Bürgerrechte erlangen wird , für die seine Vorhut so

lange kämpft . Aber die jetzigen Veränderungen auf indu¬

striellem Gebiet bringen eine g r o ß e, e r n st e G e f a h r mit

sich. Ihr Ergebnis kann leicht der schärfste soziale

Gegensatz der Geschlechter sein .
Es herrscht heute eine Nachfrage nach Frauenarbeit , die in

der Vergangenheit nicht ihresgleichen hat , und diese Nach -
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frage ist am größten bei schwereren und gröberen Arten der

Fabrikarbeit . Die Nachfrage nach Arbeitskräften ist in den

leichten , hochqualifizierten Luxusgewerben so gut wie null .

Dagegen ist sie außerordentlich stark auf dem Feld der Mu¬

nitionserzeugung , das rasch und stetig an Ausdehnung ge¬

wonnen hat und gewinnt . Hier nicht so sehr , um Männer

in den ihnen bisher vorbehaltenen Produktionszweigen
zu ersetzen , als vielmehr , um iminer mehr Frauen
bei Arbeiten einzustellen , die sie jederzeit verrichteten ,
für die aber nun ein ungeheuer gestiegener Bedarf nach

Kräften vorhanden ist . Dazu kommt weiter auch tatsäch¬

lich die Verwendung von Frauen bei gelernter und noch
mehr bei ungelernter Arbeit in Fabriken , wo früher keine

oder doch nur sehr wenig Arbeiterinnen beschäftigt wurden .

Ferner gibt es Tausende von Frauen , die als Schaffnerinnen ,
Handelsangestellte usw . die Posten von Männern in Berufen
übernehmen , die wohl schon weibliche Arbeitskräste verwen¬

deten , allein nicht in so großer Zahl wie jetzt . Im Handels¬
gewerbe , im Bureaudienst ist die Zunahnie der Frauenarbeit
besonders auffallend .

In manchen Berufen sind die Gewerkschaften imstande , auf
die Beschäftigung von Frauen einen entscheidenden Einfluß
auszuüben . So haben die Eisenbahnerverbände schon einge¬
griffen , um für die Frau bei gleicher Leistung gleichen Lohn
wie für den Mann durchzusetzen . Das Munitionsgesetz sieht

vor , daß in den von Gewerkschaften kontrollierten Unter¬

nehmungen die früher vereinbarten Arbeitsbedingungen für
die Zeit nach dem Kriege sichergestellt werden können . Wo die

Gewerkschaften stark sind , können sie eine Regelung durch¬

setzen , die für die Arbeitnehmer der Gefahr von Verschlechte¬

rungen vorbeugt . Aber es muß in Betracht gezogen werden ,

daß überall im Lande Frauen in Betrieben beschäftigt werden ,
die sowohl für die Kriegsverwaltung wie für den privaten
Bedarf arbeiten und keiner gewerkschaftlichen Kontrolle unter¬

stehen . Diese Betriebe sind also in der Lage , ungehindert die

größtmögliche Hcrabdrückung der Produktionskosten — also
auch die Verschlechterung der Arbeitsbedingungen — anzustre¬
ben . Überdies sehen wir auf manchen Gebieten ein mangelndes

Verständnis der Gewerkschaften für die Notwendigkest der

Frauenorganisierung . Wir stoßen auf alte Vorurteile und auf
die Abneigung , die Frau als Arbeiterin unter den gleichen Be¬

dingungen wie den Mann zur Arbeit zuzulassen und in die

Organisation aufzunehmen . Der geschichtliche Untergrund
dieses Widerstandes ist in dem schädlichen Einfluß zu suchen ,
den die Einführung der Frauenarbeit auf die Arbeitsbedin¬

gungen fast ausnahmslos ausgeübt hat .

Wenn der Friede kommt , werden die Kriegsindu¬
strien ihre Produktion verringern . Von den für die Kriegs -
bediirfnisse errichteten Betrieben wird einer nach dem anderen

seine Tore schließen . In der Notzeit , die wahrscheinlich dem

Kriege folgt , wird die normale Industrie dahinkümmern ,

und die GeWerbetätigkeit wird einem ärgeren Tiefstand ver¬

fallen , als wir ihn je gekannt haben . Die Unternehmungen ,
die während des Krieges ihr Arbeitspersonal riesig vermehr¬

ten , werden dann die Zahl der Beschäftigten aufs äußerste ein¬

schränken . Wo es sich um gewerkschaftlich kontrollierte Betriebe

handelt und die Gewerkschaft stark ist , wird die Frau aufhören
müssen , die Arbeit der Männer zu verrichten , und die Männer

werden auf ihre alten Posten zurückkehren — sofern Bedarf

nach Arbeitskrästen ist . Ungeheure Scharen von Frauen , die

in Munitionsbetrieben usw . beschäftigt waren , werden ihre
Entlassung Erhalten . Manche werden ihre Geschicklichkeit in

ihrem alten Berufe eingebüßt haben , andere werden dort

größere Arbeitslosigkeit finden . Auch haben — von den kon¬

trollierten Unternehmungen abgesehen — andere Firmen sich
mehr oder minder bestimmt verpflichtet , die Männer wieder

bei ihrer früheren Arbeit einzustellen . In manchen Fällen
werden die Unternehmer dies tun , in anderen nicht .

Endlich müssen wir auch die veränderten Verhältnisse des

Jndustriemarktes in Betracht ziehen . So sehr wir auf ein

baldiges Ende des Krieges hoffen , so müssen wir doch auf

einen Menschenverlust von mindestens einer
Million gefaßt sein . Außer den Verlusten in den Schützen¬
gräben müssen wir mit größerer Sterblichkeit und Kränklich¬
keit im Lande selbst rechnen , als Folge der Überarbeit und
anderer Kriegswirkungen . Die riesige Zahl der Toten ,

Krüppel und Kranken wird zu einem Sinken der Heirats¬
ziffer führen und zu einer Vermehrung der arbeitsuchenden
Frauen .

Die Aussichten für die Zukunft sind trübe : Eine

Masse Arbeit und Brot suchender Männer und Frauen ,
manche davon durch die übermäßige Arbeit dieser letzten
Jahre körperlich zugrunde gerichtet ; eine daniederliegende
Industrie ; eine Welle allgemeiner Verarmung und Erschöp¬
fung . Männer , die aus dem Kriege zurückkehren und ihre
Arbeit nicht wieder finden ; Frauen , die entlassen werden ,

um den Männern Platz zu machen ; Frauen , die entlassen wer¬

den , weil die Produktion eingestellt wird und Friedensarbeit
für sie nicht da ist ; Frauen , die entlassen werden , weil sie ihre

Leistungstüchtigkeit in dem einzigen Beruf , der ihnen offen¬

steht , verloren haben ; Männer , die entlassen werden , weil die

Unternehmer gefunden haben , �aß Frauenarbeit billiger und

ebenso ertragreich als Männerarbeit ist . Die Tüchtigkeit und

Anpassungsfähigkeit der Frauen wird zur Gefahr , solange sie

nicht mit dem Stolz auf die Berufstätigkeit verbunden ist ,
der einen anständigen Lohn für die Leistung fordert .

Auf dem Boden dieser Entwicklung sind alle Vorausset¬

zungen eines scharfen , ja des schärfsten Kampfes der Ge¬

schlechter in der Industrie gegeben — eines Krieges , in dem

die männlichen Arbeiter und die von ihnen abhängigen
Frauen den Frauen gegenüberstehen werden , die arbeiten

müssen , um zu leben .

Dieser Krieg kann jedoch verhütet werden , aber nur dann ,

wenn ohne Verzug eine konsequente Aktion zur Aufklärung
und Organisierung der Frauen unternommen wird . Die

Grundlage dieser Aktion muß die Gewerkschaftsbewegung sein .
Tie Organisierung der Frauen ist von höchster Wichtigkeit .
Ve>- einigt euch also , Männer und Frauen , um eine Regelung
der Löhne in den gewerkschaftlich kontrollierten wie in der un¬
kontrollierten Industrie des ganzen Landes zu fordern . Ein

Mindestsatz für Zeit - und Stücklohn , auf der Grundlage des

Lebensunterhalts der Männer festgesetzt , muß dem jetzigen
Durcheinander folgen und die Frauen endgültig auf die

gleiche Stufe der Entlohnung wie die Männer heben . Hinter
allem muß für jeden Mann und jede Frau , die nach dein

Kriege entlassen werden , die Verantwortlichkeit der Gemein¬

schaft stehen , in der Regierung verkörpert . Nur diese Verant¬

wortlichkeit kann uns vor größeren sozialen Kämpfen bewah¬

ren und dem Konflikt zwischen Mann und Frau vorbeugen wie

dem Herabsinken der ganzen Werktätigen Bevölkerung auf

eine niedrigere Stufe der Lebenshaltung und Kultur .

Die Leistungen der reichsgesetzlichen
Hinterbliebenen - Versicherung .

Die schon seit Jahrzehnten geforderte Witwen - und Waisen¬

versicherung wurde bekanntlich der schon bestehenden Inva¬

lidenversicherung angegliedert und in die neue Reichsversiche¬

rungsordnung hineingearbeitet . Sie trat am 1. Januar 1912

ins Leben . Die Einführungsbestimmungen beschränkten er¬

heblich die Gewährung der neuen Unterstützungen : Jeder An¬

spruch darauf wurde den Hinterbliebenen solcher Versicherter

versagt , die am 1. Januar 1912 bereits verstorben oder dau¬

ernd erwerbsunfähig waren . So kam es , daß in den ersten

Jahren nach Inkrafttreten der neuen Einrichtung nur sehr

wenige Hinterbliebenenrenten festgesetzt wurden .

Erst der Krieg , der das Leben so vieler Familienväter for¬
dert , bringt die Hinterbliebenenversicherung zu umfangreiche¬
rer Anwendung . Nach den Mitteilungen des Reichsversiche¬
rungsamts wurden folgende Leistungen festgesetzt :
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Die Zunahme der Witwenrenten ist immerhin nur

eine geringe . Die Witwenrente wird zunächst nur den dau¬

ernd erwerbsunfähigen Witwen gezahlt , und

zwar sofort vom Tode des Mannes an oder vom Eintritt

ihrer eigenen dauernden Invalidität an , auch wenn dieser
erst später erfolgt . Die Witwenkrankenrente wird hingegen
auch den nicht dauernd erwerbsunfähigen Witwen gewährt ,
nachdem sie ununterbrochen während 26 Wochen invalide ge¬

wesen sind . Die Witwen der gefallenen Kriegsteilnehmer be¬

finden sich in der Regel in einem Alter , in dem Invalidität
verhältnismäßig selten ist . Als Zahl der Waisenrenten
gilt die Zahl der „ Waisenstämme " , das ist die Zahl der Fa¬
milien , in denen es rentenberechtigte Waisen gibt . Die Zahl
der einzelnen Waisen ist etwa zweieinhalbmal so groß . Ge¬

rode diese Renten haben sich durch den Krieg stark vermehrt ,
weil die durch ihn hinweggerafsten Männer meist Kinder

unter 15 Jahren besitzen .
Das Witwengeld ist nur eine einmalige Abfindung :

es wird nur den Witwen gewährt , die noch nicht erwerbs¬

unfähig sind und daher noch keine Rente bekommen . Bedin¬

gung ist , daß sie selbst für ihre Person Beittäge zur Inva¬
lidenversicherung bezahlt haben , und zwar so viel , daß sie bei

dem Tode des Mannes selbst Anspruch auf Invalidenrente
haben , also in der Hauptsache 200 Marken entrichteten . Die

Waisenaussteuer ist ebenfalls eine einmalige Abfin¬
dung . Sie wird den Waisen gewährt , die das 15 . Lebensjahr
überschreiten . Voraussetzung dafür ist , daß die Witlve zur Zeit
des Todes des Ernährers die ( eben beschriebene ) anspruchs¬
reife Anwartschaft besessen oder eine solche erworben hat , be¬

vor die Waise das 15 . Lebensjahr vollendete . Die einmalige

Auszahlung des Witwengeldes und der Waisenaussteuer find
eingeführt worden als Ersatz für die früheren (jetzt gänzlich
weggefallenen ) Beitrogsrückerstattungen in Heirats - und

Todesfällen .
Von den bis Ende des Jahres 1915 festgesetzten 34 861

Witwen - und Witwenkrankenrenten bestanden
am 1. Januar 1916 noch 31 609 , von den festgesetzten 178 116

Waisenrenten noch 167 752 . Die durchschnittliche Dauer

der Renten wird voraussichtlich nur eine kurze sein . Die Renten

fallen weg bei der Witwe mit deren Tode oder deren Wieder -

verheiratung ( letzterenfalls ohne jede Entschädigung oder Ab¬

findung ) , bei den Waisen mit der Vollendung des 15 . Lebens¬

jahres .
Über die Höhe der Renten dürsten folgende Ziffern

von Interesse sein . Es betrug nach den letzten Mitteilungen des

Rcichsversicherungsamtes der Durchschnittsbetrag einer Wit¬

wenrente 78,85 Mk. , einer Witwenkrankenrente 79,61 Mk. ,

einer Rente für einen Waisenstamm 78,12 Mk. , einer Rente für

eine einzelne Waise 32,68 Mk . Alles natürlich pro Jahr ! Es

bedarf nicht erst eines Beweises , daß bei Renten von solcher
Höhe die Empfänger verhungern müßten , wenn nicht noch
andere Quellen des Unterhalts vorhanden wären . Der durch¬
schnittliche Betrag eines Witwengeldes ist 78,18 Mk. , der

einer Waisenaussteuer 22,41 Mk . Naturgemäß sind es meist
betagte Frauen , die Anspruch auf den Bezug einer Witwen¬

rente haben . Von 1000 der bewilligten Witwenrenten ent¬

fielen 235 auf die Altersklasse der Witwen von 60 bis 64

Jahren , 185 auf die Klasse von 55 bis 59 Jahren , 180 auf die

Klasse von 65 bis 69 Jahren usw . Anders ist das Verhältnis
bei den Waisenrenten . Hier stellt sich das Alter des verstor¬
benen Ernährers zur Zeit der Rcntenbcwilligung wie folgt :
Von 1000 Waisenrenten war in 163 Fällen der verstorbene
Ernährer 35 bis 39 Jahre alt , in 157 Fällen 40 bis 44 Jahre ,
in 149 Fällen 30 bis 34 Jahre usw . Bei den Witwengeldern
ist das Verhältnis ähnlich wie bei den Witwenrenten .

Auch um die Hinterbliebenenrenten ist mit¬

unter ein harter Kampf zu führen . Namentlich um die W i t -

wenrenten . Im Jahre 1915 wurden 55 000 Anträge auf

Bewilligung einer derartigen Rente gestellt . Hiervon wurden

nur 11 300 bewilligt , das sind etwa 21 Prozent . In 38 601

Fällen — rund 70 Prozent — wurde ein sogenannter
„ Rentenanwartsbescheid " erteitt . Auf diesem ist die Rente zwar

berechnet , aber noch nicht bewilligt . Sie erwecken meist bei den

Witwen den Eindruck , als könnte die Rente schon abgehoben
werden . Das kann jedoch erst geschehen , wenn die Witwe mög¬

licherweise einmal invalid im Sinne des Gesetzes werden

sollte . In den übrigen rund 4000 Fällen — 7 Prozent — er¬

folgte glatte Abweisung des Anspruchs .

Einfacher liegt die Sache bei den Waisenrenten . Hier
wurden 111311 Anträge gestellt , von denen 107 995 — etwa

97 Prc�ent — bewilligt wurden . Im Jahre 1914 wurde für
die ganze Hinterbliebenenversicherung der Betrag von rund

7 Millionen Mark ausgezahlt . Davon trägt noch das Reich

einen erheblichen Teil . Im Jahr 1915 ist der Betrag viel¬

leicht zwei - bis dreimal so hoch. Immerhin sind diese Aus¬

gaben noch sehr niedrig . Darf man doch nicht vergessen , daß

um dieser neuen Hinterbliebcnenfürsorge willen die Jnva -
lidenversicherungsbeiträge mit Einführung der Reichsver¬
sicherungsordnung erhöht worden sind , wodurch schon im

ersten Jcchr eine Mehreinnahme von 80 Millionen Mark er¬

zielt wurde . Durch die Abschaffung der Beitragsrückerstat¬
tungen ersparte man 11 Millionen Mark .

Zurzeit ist bekanntlich eine Novelle zur Reichsversiche¬
rungsordnung in der Bearbeitung , durch die die Waisen¬
renten ein wenig erhöht werden sollen . Wir werden darauf

zurückkommen . ? . XI .

Aus der Bewegung .
Wilhelm Boik zum 70 . Geburtstag . Der gegenwärtige Ab¬

schnitt der sozialdemokratischen Parteigeschichte , der teuerste Illu¬
sionen grausam vernichtet hat , läßt vorsichtig mit Werturteilen und

karg mit Lob werden . Um so wohltuender empfindet man es , wenn
man angesichts einer Persönlichkeit und ihres Wirkens mit vollem

Herzen sagen kann : ein ganzer Mann , ein treuer Mann , ein ein¬

heitliches Lebenswerk , von unerschütterlicher Überzeugungskraft ge¬

tragen . Aus solchen Empfindungen heraus grüßen wir noch nach¬

träglich Wilhelm Bock zu seinem siebzigsten Geburtstag . In ihm

verkörpert sich ein gutes Stück Partcigeschichtc , das aber nicht bloß

auf den Umfang , sondern auch auf den Inhalt bezögen . Denn Wil¬

helm Bock gehört zu den ersten , eifrigsten und effolgreichsten Er¬

bauern der Sozialdcinokratie und der Gewerkschaftsbewegung , und

wir fittden ihn unter denen , die , unbeirrt durch die widerspruchs¬
vollen und doch so gesetzmäßigen Erscheinungen der kapitalistischen

Entwicklung auch heute durch Wort und Tat bekunden , daß die

Überzeugungstreue kein leerer Wahn ist , daß der Sozialismus ver¬

pflichtet . Wilhelm Bocks Werden und Wirten ist in der deutschen

Arbeiterbewegung beschlossen ; sie zu kraftvoller Entfaltung zu

bringen und mit sozialistischem Geist zu erfüllen , das ist allzeit das

Ziel seines Levens und Strebens gewesen . Er hat diesem Ziel ohne

Schachern und Feilschen gedient , hat ihm all die reichen Gaben

hingegeben , mit denen die Natur das arme Kind der Liebe in dem

thüringischen Porzellinerort Großbreitenbach beschenkt . An diesem

Ziel ist er aber auch emporgewachsen an Geist und Charakter zu
einem vorbildlichen Vertreter und Führer des kämpfenden Proletariats .

WeitlingS Schriften brachten dem jungen wandernden Schuh -

machergescllen zuerst sozialistische Gedanken nahe . In Hamburg

wurde Bock durch den edlen Geib zum begeisterten Anhänger von

Lassalles Lehren . Kaum zwemndzwanzigjährig begann er , sich in

der Arbeiterbewegung zu betätigen , dabei unablässig bemüht , den

Sozialismus immer tiefer und klarer zu erfassen . Von 1869 an

war die geliebte thüringische Heimat Bocks Hauptwirkungsfeld .
Was er hier in ebenso geduldig aushaltender als leidenschaftlich

vorwärtsdrängender Arbeit geleistet hat , um die werktätigen Massen
— zum großen Teil als Heimarbeiter Ärmste der Armen — aus

dumpfer Verzweiflung zu hoffnungsstarker Zielklarheit zu wecken ,

zu sammeln und zu schulen , das lebt wirksamer als auf papierenen

Blättern in den Herzen und Hirnen vieler Tausenden fort .

Wilhelm Bock hat allezeit die Einheit der Arbeiterbewegung am

Herzen gelegen , aber die Einheit einer sozialistisch gesteuerten Ar -
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beiterbewegung , die die Sandücinke med Untiefen bürgerlichen
Wesens vermeidet . Vom Lassalleaner zum Eisenacher bekehrt , sah
er mit Liebknecht , Mottcler , Auer usw . in der Kommission , die die

Verschmelzung der beiden Fraktionen vorbereitete . Er eröffnete den

berühmten Einigungskongretz zu Gotha 1875 und leitete die schwie¬
rigen Verhandlungen , bis die Verständigung zur Tat geworden war .
Der Internationalen Gewerkschaft der Schuhmacher und später
anderen Gewerkschaftsorganisationen seiner Berufsgenossen wid¬
mete er einen grossen Teil seiner Zeit und Kraft . Bis zum heu¬
tigen Tage ist er als Verbandsvorsitzender bemüht , die Organisa¬
tion für die Arbeiterschaft der Schuhindustrie zum festen Schutz¬
wall der Gegenwartsinteressen auszubauen , sie aber auch lebendig
und tüchtig für die grosse geschichtliche Aufgabe zu halten , Kämpfer
und Kämpferinnen für die freie Zukunft der ganzen Arbeiterklasse
zu vereinigen und zu erziehen .

Das Lebensziel : mitzutun , um den Sozialismus zum Siege zu
führen , ist Wilhelm Bock LebenScrfüllung und Lebensglück gewesen .
Auch dann , wenn es ihm Hass und Verfolgungen , Not und Opfer
eintrug . Vor dem „ roten Wühler " verschlossen sich trotz beruslicher
Tüchtigkeit bald alle Werkstattüren , und 30 Mk. , später 60 Mk.

Monatsgehalt — Bock war Gewerkschastsvorsitzender geworden —
bannten nicht den Hunger aus seinem Heim . Auf Schusters Rappen
ging es die Thüringer Berge hinauf und hinab , ging es durch die
Täler und Wälder — eine Eisenbahnfahrt musste damals ein

Luxus dünken — und oft war der Magen leer . Wilhelm Bock hatte
die bitterste Sorge um den bescheidenen Lebensunterhalt der
Seinen . Erst nach Jahren gelang es ihm , mit Hilfe einiger Partei¬
freunde sich durch Gründung eines kleinen Materialgeschästs eine

unabhängige Existenz zu schaffen . Seine tapfere Frau ermög¬
lichte es ihm durch hingebungsvolle Unterstützung und Mitarbeit ,
dah er sich ganz dem Kampfe für seine Ideale widmen konnte .

Wir müssen darauf verzichten , auch nur kurz zu schildern , was

Wilhelm Bock unter dem Sozialistengesetz geleistet hat , was er im

Deutschen Reichstag und Gothaischen Landtag , in Ehrenämtern
der Partei , auf verantwortungsreichen gewerkschaftlichen Posten
wirkte und wirkt . Und trotz der siebzig Jahre steht er heute noch
mitten im dichtesten Kampfesgetümmel für die Befreiung des Pro¬
letariats durch den Sozialismus , für die Zielklarheit der Arbeiter¬

bewegung . Heute , in schwerster Zeit , angefeindet nicht bloss von

denen , deren Gegnerschaft natürlich , geschichtlich gegeben ist , viel¬

mehr auch von vielen , mit denen ihn jahrelange Waffenbrüder¬
schaft verband . Genosse Mehring schreibt darüber in der „ Leipziger
Volkszeitung " : „ Als die historische Stunde des 4. August schlug ,

hat Wilhelm Bock nicht einen Augenblick geschwankt . Er wusste im

Augenblick , wohin er gehörte , der unermüdliche Streiter für die

Einheit der Partei war sich immer bewusst , dass diese Einheit ein

wetterfester Kern nur sein kann , wenn sie sich gründet auf die

Reinheit der Prinzipien , und allemal stand ihm der Kern über der

Schale , die Sache ükx: r dem Wort , die Klugheit über der Pfiffigkeit ,
die Tapferkeit über der Vorsicht , der Kampf über der Flucht . Da¬

für mutz sich der treue Mann nun schelten lassen als „ Zerstörer "
und „ Zerrütter " des Werkes , dem sein ehrenreiches Leben gegolten
hat . Doch über ein so leichtfertiges Gerede darf ihn das Wort er¬

heben , das Karl Marx in ähnlicher Lage an einen ähnlichen Mann

gerichtet hat : „ Ich teile nicht die Philisterverwunderung über die

Konsequenz Ihres Lebens . Ich habe bisher immer gefunden , dass
alle wirklich tüchtigen Naturen , die einmal die revolutionäre Bahn
eingeschlagen , aus der Niederlage stets neue Kraft saugten und
immer entschiedener wurden , je länger sie im Strom der Geschichte
schwammen . . . . "

Die sozialistische Frauenbewegung ist Wilhelm Bock zu aufrich¬

tigem Dank verpflichtet . In der Partei wie in der Getverkschaft

ist er ehrlich und eifrig für die Erweckung und Schulung der

Frauen als Gleichwertiger und Gleichberechtigter eingetreten . Ein

Alter an Jahren , Leistungen und Erfahrungen , ein Junger an

Begeisterungsfähigkeit , Frische und Energie , an Heissem Bildungs¬
drang begeht er seinen Geburtstag . Nie hat er über dem Wirken
das Streben vergessen , nie über dem Erfolg des Tages das grosse
Ziel . Die Arbeiterklasse Deutschlands , die Arbeiterklasse der ganzen
Welt braucht Männer wie Wilhelm Bock . Sie sind mehr als bloss
Zeugen einer ehrenvollen Vergangenheit , sie bleiben Träger der

Zukunft , die unter Stürmen heraufzieht .
Frieda Kuhlmanu - Hamburg lebt nicht mehrl Es hiesse die Ge¬

schichte der Hamburger Dienstbotenbewegung schreiben , wollte man

die Arbeit der am 13. April 1516 verstorbenen Genossin schil¬
dern . Frieda Kuhlmann wurde geliebt und verehrt nicht nur von

den Mitgliedern der Hamburger Ortsgruppe des Zentralverbandes
der Hausangestellten , sondern auch von allen Genossinnen Ham¬

burg - Altonas . Wer kannte nicht „ unsere Kuhlmann " beim Aus¬

tragen der „ Gleichheit " ? Seit 1901 war sie bemüht , immer neue
Leser für unser sozialistisches Frauenblatt zu werben . Wo Frauen -
versamlungen in Hamburg und Umgebung abgehalten wurden ,
war Genossin Kuhlmann dabei , um zu helfen , für die Partei neue
Streiter und Streiterinnen zu gewinnen . Wo es galt , in Worten
Aufklärung zu bringen , tat Genossin Kuhlmann das . Nicht als Red¬
nerin in grossen Versammlungen trat sie auf , ihre besten Freunde
vermochten nicht , sie dazu zu bewegen , aber im kleinen Kreis wurde
sie nie müde , zu belehren , anzuregen , zu ermutigen und zu bilden .
So mancher hat von ihr lernen können , konnte sich auch an dem
eisernen Mutz ein Beispiel nehmen , das sie betätigte , wenn es galt ,
Partei und Gewerkschaftsarbeiten zu verrichten .

Zu den Genossinnen , die seinerzeit in Hamburg den „ Verein der
Dienstboten , Wasch - und Scheuerfrauen " gründeten , zählte auch
Frieda Kuhlmann , sie wurde mit dem Amt der Kassierin betraut .
Die Wahl konnte nicht besser getroffen werden , Genossin Kuhlmann
widmete sich aufopfernd ihren Pflichten , und so gehörten ihre letzten
Jahre hauptsächlich der Gewerkschaftsarbeit . Bis zum 25 . Januar
hat sie treu ihres Amtes gewaltet . Ihr letztes Schreiben an die

Unterzeichnete besagte kurz : „ Luise , ich kann nicht mehr , ich gehe
morgen ins Krankenhaus . " Wer Genossin Kuhlmann kannte , der

wußte da , daß sie wirklich nicht mehr konnte , denn Rücksicht auf
sich selbst war ihr etwas Unbekanntes . Sie Härte nur eine Losung :
immer vorwärts , damit Bedrückten , damit den Hausangestellten ge¬
holfen werde . Ob Frieda Kuhlmann je als Beraterin und tatbc -
reite Hilfe der Hamburger Hausangestellten ersetzt werden kann ?
Es wird schwer halten .

Zu ihrem Begräbnis am 16. April waren viele herbeigeeilt ; alte ,
gute Genossinnen drückten sich schmcrzbewegt die Hand , auch jüngere
waren zahlreich gekommen , die durch Frieda Kuhlmann erst gelernt
hatten , dem Verband die Treue zu bewahren . Viele legten der

lieben Toten Blumen in den Sarg , so dass sie unter einer Blütcn -

dccke ruhte . Erhebende uird tröstende Wort « wurden in der Leichen¬

halle des Krankenhauses und am Grabe gesprochen . Viele Kränze
mit entsprechenden Widmungen wurden niedergelegt , so von den

Frauen des sozialdemokratischen Vereins des Distrikts Uhlenhorst ,
dessen Mitglied sie gewesen , vom Vorstand der Ortsgruppe Ham¬

burg , den jungen Mitgliedern der Zahlstelle , die die Donnerstag¬
abende im Bureau verweilen usw . Auch der Hauptvorstand des

Zentralverbandes der Hausangestellten ließ einen Kranz am Grabe

niederlegen , ebenso die Genossinnen Zietz und Baader . Wir Zurück¬
gebliebenen haben Genossin Kuhlmanns Erbschaft anzutreten , es
gilt , in ihrem Sinne weiterzuschaften , bis dereinst das gesteckte
Ziel ereicht wird . Handeln wir nach diesem Gelöbnis , so wird das
Andenken unserer lieben Kuhlmann am würdigsten geehrt .

Luise Kähler .

Gewerkschaftliche Rundschau .
Das zweite Kriegsjahr zeigt die verheerenden Wirkungen auf

die deutsche Gewerkschaftsbewegung in recht scharfer Weise . Zwar
liegen erst weiiige Jahresabs chlüsscun sererZentral -
verbände vor , diese aber lassen zur Genüge erkennen , wie

stark die Gewerkschaften unter der Kriegszeit ge¬
litten haben . Wenn erst der Gesamtabschluss aller Verbände

fertiggestellt ist , so wird sich das Bild sicher nicht besser , vielmehr

eher noch schlechter gestalten . Bis über die Hälfte der Mit¬

glieder haben die Gewerkschaften verloren , trotz¬
dem die Werbekraft der Organisationen auch während des Krieges

nicht völlig versagte , wie die Tausende von Aufnahmen neuer Mit¬

glieder erweisen , die noch gemacht werden konnten . Aber den Ge¬

werkschaften gingen auch viele Organisierte verloren , von denen

man nicht weiss , wo sie geblieben sind . Gewiss mögen sich darunter

manche befinden , die ihre Abmeldung versäumten , als sie zum Mi¬

litär eingezogen wurden . Fest steht jedoch leider , dass nicht wenige

auch aus anderen Gründen aus der Organisation ausgetreten find .
Das Fehlen von Funktionären , die trostlosen Verhältnisse mit ihren

grossen Anforderungen zur Bestreitung des Lebensunterhalts , die

durch den Belagerungszustand gelähmte Agitationsarbeit und

manches andere dazu sind die Ursachen der beklagenslverten Tat¬

sache . Unerfreulich ist es auch , dass die Zahl der weiblichen

Mitglieder nicht gestiegen ist . Und dies trotz des starken

Vordringens der Frauenarbeit in der Industrie , im Handels - und

Verkehrsgewerbe . Wie erklärt sich dieser Gegensatz ? Viele Frauen ,
die jetzt gezwungen sind , einer Erlverbstätigkeit nachzugehen ,

scheuen die geringen Ausgaben an Beiträgen für die Organisation .
Die Teuerung verschlingt jeden Pfennig für des Lebens Notdurft
und Nahrung , wenn die hungrigen Kindcrmäulchen einigcrmasscn

gestopft werden sollen . Aber trotz dieses Standes der Dinge müßten
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die Arbeiterinnen des hohen Wertes der Organisation bewuht wer¬
den und auch Opfer dafür bringen . Allerdings ist auch ein anderes

zuzugeben . Manche gewerkschaftliche Organisationen haben noch

nicht genügend getan , um die gerade in der Gegenwart so hoch¬

wichtige Einbeziehung der Arbeiterinnen zu fördern . Es steht zu
erwarten , daß in nächster Zeit eine lebhaftere Agitation zur Ge¬

winnung der Arbeiterinnen einsetzen wird . Diese Tätigkeit mit

aller Kraft zu unterstützen , ist selbstverständiche Pflicht der Genos¬

sinnen .

Finanziell haben sich die Gewerkschaften all¬

gemein besser gehalten . Das läßt hoffen , daß die Organi¬
sationen nach dem Kriege in der Lage sein werden , dem Ansturm

zur Herabdrückung der Löhne und Verschlechterung der Arbeits¬

bedingungen die Spitz « zu bieten . Trotz großer Ausgaben für Unter¬

stützungen der Kriegsteilnehmer und ihrer Familien und trotz er¬

heblich verringerter Beitragseinnahmen sind die Kassenabschlüsse
rein rechnerisch nicht ungünstig . Die Beitragszahlungen pro Mit¬

glied waren in der Kriegszeit nicht geringer , vielfach sogar höher
als vordem . Die Kassenbestände nahmen wenig oder gar nicht ab .

Illlerdings gibt der Grund dafür zu denken : Die großen Ausgaben

�für Streiks und Lohnbewegungen fielen ganz fort und die Arbeits¬

losenunterstützungen verringerten sich stark . Mit anderen Worten :
die gewerkschaftliche Aktion war schwächer und weniger umfang¬
reich als im Frieden .

Teuerungszulagen wurden mit Ablauf der jetzt bestehen¬
den Lohntarife von den Organisationen häufig verlangt , wenn die

Tarife verlängert werden sollten . Doch überall mit geringem Er¬

folg . Die Unternehmer wollen nur einige wenige Pfennige mit

Ach und Krach bewilligen , eine Zulage , die denn doch in gar zu
schreiendem Mißverhältnis zur jetzigen Teuerung steht . Im Bau¬

gewerbe kam es deswegen bekanntlich zu keiner Einigung , auch
im Buchbindergewerbe und im Schneidergewerbe
nicht . Für das Portefeuillergewerbe wurde in den
Städten Nürnberg , Stuttgart und Berlin ein « Verstän¬
digung erzielt , während sich die Verhandlungen im Frankfurt -
Offenbacher Lohngebiet wegen eines Pfennig ? zerschlugen .
Auch der A r b e i t e r i n n e n ist bei den Forderungen beziehungs¬
weise Abmachungen gedacht worden ; die Teuerungszulagen betragen
wöchentlich 2 bis g Mk. Wichtig ist , daß der Sattler , und Porte -
feuillerverband Mindest st undenlöhne für Handnähe¬
rinnen auf Sattlerarbeiten für die Heeresver¬

waltung vereinbart hat . Damit soll dem Lohndruck durch die

Unternehmer vorgebeugt werden . Wer als Handnäherin auf
Sattlerarbeiten beschäftigt ist , erkundige sich bei den örtlichen Ver¬

waltungsstellen nach dem für seine Arbeit festgesetzten Lohn , da¬

mit er nicht übervorteilt wird .
Eine für die Arbeiter und Arbeiterinnen einschneidende Ver¬

ordnung ist durch die Militärbehörden für das Schneider¬

gewerbe getroffen worden . Durch die Beschlagnahme der Web - ,
Wirk - und Strickstoff « ist die Arbeitsgelegenheit für diese Berufs¬
angehörigen sehr herabgemindert worden . Um eine massenhafte
Entlassung der Arbeiter und Arbeiterinnen zu verhindern , ist die

Arbeitszeit auf wöchentlich 40 Stunden herabgesetzt worden ; zu¬
gleich wurde verfügt , daß das Personal nicht entlassen werden darf .
So günstig diese Verordnung auch auf die Arbeitslosigkeit einwirkt ,

so verursacht sie doch für die vielen tausende Arbeiter und Arbeite¬
rinnen im Schneidergewerbe einen empfindlichen VerdienstauSfall ,
der durch nichts ausgeglichen wird .

Im Malergewerbe sind unter dem Druck der Lage die

tarifuntreuen Unternehmer von Rheinland - Westfalen
zur Ordnung angehalten worden . Beim letzten Tarifabschluß hatten
dies « Herren den Tarifabschluß nicht anerkannt . Auch der Tarif¬
spruch der Unparteiischen konnte sie nicht zur Räson bringen . Sie

mußten daher vom Unternehmerverband ausgeschlossen werden .

Jetzt haben auch diese renitenten Unternehmer den Tarif aner¬
kannt , und sie bewilligten sogar die Teuerungszulage , die bei den
letzten Tarifverhandlungen den Arbeitern zuerkannt worden war .

Gegen die Erhöhung der Tabaksteuer wehren sich nun
auch die graphischen Gewerb « in einer Eingabe an die

Reichsregierung . In diesen Gewerben werden 10 — 12 000 Arbeits¬

kräfte mit ; der Herstellung von Hilfsfabrikaten für die Tabakindu¬

strie beschäftigt , wie Rekamedrucksachen , Packungen und Ausstat¬
tungen . Die geplante starke Erhöhung der Tabaksteuer würde

naturgemäß eine erhebliche Einschränkung dieser Reklamefabrikate
herbeiführen , also eine schwere Schädigung der betreffenden Ge¬

werbezweige . Die Nutzanwendung dieser Tatsache liegt auf der
Hand : keine weitere Belastung der Tabakindustrie . G

Notizenteil .
Für den Frieden .

Die französische Parteioppositiou auf dem Vormarsch . Noch
immer fehlen Einzelheiten und eine genaue Darstellung der Sitzung
des Nationalrats der französischen Partei . Fest steht nach wie vor

nur das eine , daß die Opposition gegen die sozialpatriotische Mehr¬

heitspolitik im Wachsen begriffen ist , sich sammelt , klärt und be¬

festigt . Ein Drittel der Delegierten haben gegen die Mehrheit ge¬
stimmt . Freilich ist diese Opposition noch lange nicht genug ent¬

schieden und prinzipiell sozialistisch . Ihre Führer sind Longuet und

Pressemane , die die Pflicht der nationalen Verteidigung betonen
und statt die Friedensaktion in die Hand der sozialistisch aufzu¬
klärenden Massen zu legen , sie von den Instanzen erwarten , von
dem Zusammentreten des Internationalen Sozialistischen Bureaus ,
also von den Verhandlungen der Führer . ES ist nichts Näheres be¬

kannt , wie sich die entschiedene Opposition , deren Führer Bour -

deron und der Gewerkschaftler Merxheim sind , zu der Resolu¬
tion Longuets Verhalten hat . Man weiß nicht , ob ihre Stimmen in

den 000 mitzuzählen sind oder nicht . Indes , mag noch so viel zu
wünschen übrigbleiben , eines ist klar erwiesen : die Tage des Sozial¬
patriotismus sind auch in Frankreich gezählt . Der Boden schwindet
den einstigen Führern unter den Füßen . Wie stark sich die Opposi¬
tion bereits weiß , beweist die Gründung eines Wochenblattes
der Minderheit . Das Blatt hat den Titel l - e k' opulairs ( Der Volks -

tümliche ) und will im Sinne des Internationalismus und der inter¬

nationalen Verständigung wirken . Seine Leitung liegt in den Hän¬
den des Genossen Jean Longuet , des Abgeordneten der Seine .

Noch erfreulicher , weil im Geiste vollster Aktivität und Entschie¬

denheit gehalten , ist das Flugblatt , das die Parteimitglieder ver¬

breitet haben , die dem „ Komitee zur Wiederherstellung der inter¬

nationalen proletarischen Beziehungen ' angehören . Die Flugschrift

weist zunächst darauf hin , daß die Vertreter der beiden bedeutendsten
Sektionen der Arbeiterintemationale — die deutsche und die fran¬

zösische Sektion — durch ihre Stellungnahme zum Krieg und zu

ihren Regierungen ihre glorreiche Vergangenheit verleugnet hätten .
Der Rekord des Versagens sei von den französischen Kührern ge¬

schlagen worden , indem sie jeden Vorschlag einer geineinsamen Aktion

ablehnten . „ Aber den Fehler aller Fehler, ' heißt es in dem Aufruf

weiter , „ das Verbrechen aller Verbrechen haben die Parteiführer

begangen , als sie . . . die internationale Solidarität der Arbeiter¬

klasse opferten . Dieser höchste Verrat hat das sozialistische Ge¬

wissen Frankreichs geweckt . . . ' Der Aufruf fährt fort : „ Wir

richten diese bitteren Worte keineswegs im Namen irgendwelcher

Überlegenheit an euch , von der wir uns frei wissen . Unsere ein -

zigeüberlegenheit ist die der sozialistischenüberzeugung ,
der wir treu bleiben wollen , selbst um den Preis unseres

Lebens , wenn eS sein muß , und die für uns alle bei unserer
Aktion wegleitend sein soll _ _ _ _' Der Aufruf schließt mit folgenden

Worten : „ Genossenl Freunde der Föderationen und Sektionen ! Ihr
werdet dem nationalistischen und opportunistischen Sozialismus zu¬

rufen : Zurück ! Ihr werdet bis ans Ende die Internationale ver¬

teidigen , dieses echte Baterland der Zukunft . Indem ihr so handelt ,
rettet ihr die Ehre des französischen Sozialismus und die höheren
und dauernden Interessen des französischen Volles , ihr werdet da¬

durch das Leben Hunderttausender von menschlichen Wesen retten !

Es lebe der Sozialismus ! Es lebe die Internationale ! ' Durch das

Fortschreiten der Opposition in Frankreich , einer Opposition , die

sowohl an Geist wie an Ausdehnung gewinnt , werden iinmer mehr

die Bedingungen geschaffen , die eine internationale proletarische
Aktion für den Frieden in den Bereich der nahen Möglichkeit
rücken .

Der Friedensfeldzug der englischen Sozialisten . Der Aufruf
der Unabhängigen Arbeiterpartei , von der wir schon

berichteten , hat begeistert « Aufnahme gefunden . Die Sondernum¬

mer de » „ Labour Leader " wurde in 250 000 Exemplaren mit

großem Erfolg verteilt . Ein « Wahlversammlung im Hhdepark , die

von 1000 Personen besucht war , nahm gegen zwei Stimmen eine

Resolution an , die die Regierung auffordert , die erste Gelegenheit

zu benutzen , um über einen ehrenhaften Frieden zu unterhandeln .
Eine gleiche Resolution wurde in Keir Hardies altem Wahlkreis
von über 3000 Personen einstimmig angenommen . Die Sammlung

zur Unterstützung der Flugblattpropaganda nimmt einen günstigen

Fortgang . Ein liberaler Leser schrieb dem „ Labour Leader " :

„ Ich bin gewiß , daß unter Tausenden unserer Landsleute , die wohl

schweigen , aber denken , die tiefe Uberzeugung wächst , daß es

Zeit ist , etwas zu tun , um der allgemeinen Schlächterei ein Ende

zu machen . '
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Natürlich hat diese steigende Welle sozialistischer Friedenspropa¬
ganda die Staatsmacht und alle reaktionäre Kräfte auf die Beine

gebracht . Das ist mit als ein Erfolg dieser Propaganda anzu¬
sprechen , daß sie alle Illusionen von Demokratie und persönlicher
Freiheit unter der englischen Arbeiterschaft rücksichtslos zerstört .
Sie bewirkt nämlich , daß die Behörden sich die Larve vom Gesicht
reisten , indem sie mit voller Brutalität gegen die unbequemen
Friedcnsagitatoren vorgehen . So ist denn die Polizei in die
Druckerei der „ National Labour Pietz " eingedrungen und hat die

Druckschriften beschlagnahmt . In dem Prozetz gegen die Glas¬

gower Genossen ist es zu unerhörten Schreckensurteilen gekom -
men . Am 11. April stand der frühere Lehrer John M a c l e a n vor
den Geschworenen von Glasgow . Er war angeklagt , in sechs im

Januar gehaltenen Reden Äusterungen getan zu haben , die der

Rekrutierung zu schaden und Aufruhr und Aufstand zu erzeugen ,
die Zivilbevölkerung aufzureizen und die Produktion und den
Transport von Kriegsmaterial zu hindern und zu verzögern such¬
ten . Der Kronzeuge war ein Detektiv . Der Vorsitzende einer der
Versammlungen erklärte den Bericht des Detektivs für falsch ,
ebenso sagten dreistig andere Zeugen aus . Der Angeklagte gab nur
zu , von den „ blutigen englischen Kapitalisten " gesprochen zu haben ,
was eine „klassische Redensart " sei . Auch habe er vom „ Mörder
Asquith " gesprochen . Er sei ebenso bereit , in jedem Augenblick
Lloyd George einen Lügner nennen und das zu beweisen .

Der Angeklagte wurde am zweiten Tage zu drei Jahren
Gefängnis verurteilt . Die Verkündigung rief eine ungeheure
Erregung hervor . Das Publikum sang die „ Rote
Fahne " . Vier von den Demonstranten wurden sofort verhaftet .
Sie wurden schon am nächsten Tag vor Gericht gestellt und zu einer
Geldbuße von 2 Pfund verurteilt . Hierauf wurde die Verhandlung
gegen die Herausgeber des „ W orker " , die Genossen
Walter Bell , Gallacher und John M u i r begonnen . Die
Angeklagten erklärten die Behauptung für falsch , dast das Komitee
der Arbeiter von Clhde den Streik anstrebe . Das gerade Gegen¬
teil sei wahr . Die Angeklagten wurden schuldig gesprochen , in einem
Artikel zum Aufruhr undzurBehinderungder Mu¬

nitionsproduktion aufgefordert zu haben . Gal¬

lacher , der Vorsitzende des Arbeiterkomitees , und Muir , Heraus¬
geber des „ Worker " , wurden zu zwölf Monaten , Bell , der
Direktor des „Sozialist Labour Preß " zu drei Monaten ver¬
urteilt . Als mildernd wurde angenommen , daß die Angeklagten die

Veröffentlichung des Artikels bedauert hatten .

In Glasgow ist jetzt auch die Versammlungsfreiheit

aufgehoben . Ein Protestmeeting gegen die neuliche Depor -

ticrung von Frauen wurde verboten , ebenso ein Strastenumzug .
Eine Versammlung des Trades Council ( Gewerkschastskartells )
von Glasgow beschlost , juristische Schritte gegen das Versamm¬

lungsverbot zu unternehmen .
von einer Franenkundgebung in London gegen die Neichs -

verteidigungsakte , das Munitionsgesetz und das Wrhrpslicht -
gesetz berichten die . Tagesblätter . Die Protestversanimlung soll vom
Verband für das Frauenwahlrecht unter Führung
von Fräulein Pankhur st veranstaltet worden sein . Si « wurde ,
wie es heißt , von einer wild erregten Menge gesprengt . Die Sache
scheint unklar . Fräulein Pankhurst zählt « nach Zeitungsmeldungen
früher zu den eifrigsten Verteidigerinnen des Krieges . Sollte sie
nach vorwärts „ umgelernt " haben und nicht nach rückwärts , wie

so viele ?

Sozialistische Frauenbewegung im Ausland .

Der Frauentag in Holland . Unsere Leserinnen wissen , dast
dieses Jahr dem Frauentag in Holland besondere Wichtigkeit zu¬
kam . Uber seinen Verlaus ist uns noch kein eigener Bericht zuge¬
gangen . Der „ Vorwärts " schrieb darüber :

„ Der holländische Frauentag stand Heuer im Zeichen einer be¬
sonderen Kampfesstimmung . Denn der Frauentag , von der sozia¬
listischen Fraueninternationale vor allem als Demonstration für die
Rechte der proletarischen Frau gedacht , war diesmal ein Propa¬
gandatag von aktueller Bedeutung für die Genossinnen Hollands .
Enthält der von der Regierung der Kammer vorgelegte Entwurf
auf Verfassungsänderung auch keine feste und bindende Formel
für das Frauenwahlrccht , so ist darin doch — von dieser Stelle

zum erstenmal für Holland — die prinzipielle Anerkennung des

politischen Grundrechts für die Frau ausgedrückt . Es ist erst ein

vages Versprechen und eine Aussicht — aber die sozialistischen und
allem Anschein nach auch die bürgerlichen Frauen sind entschlossen ,
alle Kraft einzusetzen , um der offiziellen theoretischen Anerkennung
auch die praktische Durchsetzung ihres Rechts folgen zu lassen . So

wurde denn der gestrige Frauentag , dem eine äußerst rührige Pro¬
paganda vorgearbeitet hatte , zu einer wirkungsvollen Betonung
des proletarischen Frauenwillens , dessen Ernst und Kraft sich auch
allenthalben in einer Massenbeteiligung der Frauen aussprach .
Neben dieser Kundgebung für die politische Gleichberechtigung galt
die Demonstration der Frauen Hollands diesmal in ganz beson¬
derem Matze der Betonung der internationalen Solidarität und
der Friedenside «, und überall , wo sie zur Aussprache kamen —

so namentlich nach der Verlesung des Schreibens von Klara Zetkin
in der Amsterdamer Versammlung — fanden sie ein begeister¬
tes , demonstratives Echo . Auch gedachten die Redner und Redne¬
rinnen mit warmer Anerkennung der sozialdemokratischen Frauen
neutraler und kriegführender Länder , namentlich in Deutschland
und Osterreich , die trotz aller Schwierigkeiten am Frauentag und
am internationalen Gedanken unbeirrt festhielten .

In A m st e r d a m wurden in zwei der größten Säle der Stadt

Versamlungen abgehalten . Es sprachen überall Redner und Redne¬
rinnen ; denn , wie der Parteivorsitzende in der Amsterdamer Ver¬

sammlung hervorhob , sei das Frauenwahlrecht nicht Sache der

Frauen allein , sondern als sozialdemokratische Forderung , Sache
der . ganzen Partei . Unter den Argumenten , die Redner und Rcdnc -
rinnen für das politische Recht der Frau anführten , fand jenes
den stärksten Widerhall , das die Frauen und Mütter als die besten
Anwälte des Friedens , als unerbittliche und natürliche Streitc -
rinnen gegen den Krieg erscheinen läht . In allen Versammlungen
wurde eine gleichlautende . auf die Frauenwahlrechtsforderung be¬

zügliche Resolution angenommen . Die Amsterdamer Ver¬
sammlung beschloß einen Umzug durch die Hauptstraßen der Stadt .
Der riesige Zug mit den Tausenden mit roten Schleifen geschmück¬
ten , singenden und demonstrierenden Frauen bot ein prächtiges ,
Aufsehen erregendes Bild . Auch die Nachrichten aus den größeren
Provinzstädten deuten alle auf einen vollen Erfolg des holländi¬
schen Frauentages . "

Der sozialistische Frauentag in Ungarn . Der Frauentag , der
in Ungarn am 2lZ. März abgehalten worden ist , hat im allgemeinen
einen über alles Erwarten glänzenden Verlauf genommen . So¬

wohl in B u d a p e st wie auch in den Provinzstädten Preßburg ,

Raal , Grotzwardein , Szegedin , Hodmezövasar -

hely und Kiskunhalas fanden feierliche Veranstaltungen
statt , inTemesvar und Fünfkirchen waren sie dagegen po¬
lizeilich verboten worden . Die Frauentagsseier erfreute sich überall
eines vorzüglichen Besuchs . Sie brachte außer musikalischen Dar¬

bietungen Vorträge und Ansprachen , die die Bedeutung des Tages
aufzeigten . In mehreren Versammlungen sprachen Männer und

Frauen . Wie ein roter Faden zog sich durch alle Ausführungen der

Gedanke , daß die umgewälzte wirtschaftliche Tätigkeit der Frau
nun auch zu einer anderen politischen , rechtlichen Stellung führen

müsse . Die Frau , die aus dem engen Kreis des Hauses in die kapi¬

talistische Wirtschaft der Gesellschaft gedrängt worden sei und

draußen in der Öffentlichkeit Interessen zu verteidigen habe ,

müsse in Gestalt voller politischer Rechte die Möglichkeit erhalten ,
an der Gesetzgebung , an allen sozialen Aufgaben mitzuarbeiten .
Die Notwendigkeit , der Nutzen solcher Mitarbeit wurde stark be¬
tont . Es versteht sich , daß im Zusammenhang der aufgerollten

Frage auch andere dringende Reformforderungen begründet wur¬

den : gesetzlicher Arbeiterinnen - , Mutter - und Kinderschutz ; gleicher

Lohn für gleiche Leistung : gesellschaftliche Erziehungs - und Bil¬

dungseinrichtungen ; kommunale und staatliche Maßnahmen , um

Hauswirtschaft und Kinderpflege zu erleichtern usw . Kurz , die

Rednerinnen und Redner zeigten an dem , was ist , und an dem ,
was sein sollte und heute schon sein könnte , daß für die Frauen
der breitesten arbeitenden Massen der Besitz vollen , unbeschränk¬
ten Bürgerrechts zu einem immer dringenderen Gebot wird . Nie

haben die Frauen ihre politische Rechtlosigkeit schwerer empfunden ,
aber auch nie die Notwendigkeit ihrer Überwindung klarer erkannt ,
als gerade jetzt . In warmen , begeisternden Worten wurde allent¬

halben der internationalen Solidarität der proletarischer Frauen
aller Länder Ausdruck verliehen und Grütze ausgesprochen , die

über die trennenden Schranken hinweg den Schwestern die Sehn¬

sucht kundgeben sollen , mit der wir der Stunde harren , da wir uns

wieder in gemeinsamer Arbeit für die Ideale des Sozialismus

vereinigen können , die auch diese furchtbare Zeit in uns nicht

niederzuringen vermochte . L. (1.

Frauenstimmrecht .

DieDemokraticder bürgerlichen FraucnstimmrechtSbcwegnng
Deutschlands hat begonnen , sich zu sammeln . In Frankfurt a. M.

tagte am 1ö. und 16. April die Erste Konferenz des Deutschen
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Frauenstimmrechtsbundes , der als linker Flügel der deutschen

Frauenstimmrechtsbewegung in seinen Satzungen die Forderung des

allgemeinen , gleichen , direkten , geheimen aktiven und

passiven Wahlrechts ausstellt . Eine große Anzahl Delegierter aus

allen Teilen des Zieiches nahmen an der Konferenz teil , darunter

auch die Delegierten der Ortsgruppen , die sich nach der Entscheidung
in Weimar vom Deutschen Aerband für Frauenstimnirecht losgelöst
und dem demokratischen Bund angeschlossen haben . Die Gründe¬

rinnen der deutschen Frauenstimmrechtsbewegung , Minna Cauer ,
Ur . Anita Augspurg , Lida Gustava Heymann , waren an¬

wesend . — Ein geschichtlicher Überblick über die deutsche Frauen¬

stimmrechtsbewegung leitete die Tagung ein . Nachdem Satzungs¬
änderungen und Erweiterungen vorgenommen waren , wurden die

Aufgaben des Frauenstimmrechtsbundes nach dem Kriege erörtert .
Es wurden vier Konnnissionen eingesetzt : eine Reichspetitions - ,
eine Presse - , eine Finanz - und eine Propagandakommisfion . Die

Konferenz beschloß , durch Resolutionen die Stellungnahme des

Frauenstimmrechtsbundes zmn weiblichen Dienstjahr und zur Be¬

völkerungspolitik zum Ausdruck zu bringen . Im Anschluß an die

jtonferenz fand die Gründung der Frankfurter Ortsgruppe
des Frauenstimmrechtsbundes mit einer größeren Anzahl

Mitglieder statt .
Die oppositionelle radikale Minderheit der bürgerlichen Frauen -

stimmrechtsbewegung hat sich also durch die Vereinigung der un¬

demokratischen Mehrheit nicht entmutigen lassen . Sie antwortet

Schlag auf Schlag , indem sie sich auf dem Boden demokratischer
Grundsätze sammelt .

Der Deutsche Reichsverband für Franenstimmrecht ist — wie

mitgeteilt — aus der Verschmelzung der beiden ältesten und

größten bürgerlichen Frauenstimmrechtsorganisationen hervorge¬

gangen . Der Deutsche Verband für Frauenstimm¬

recht wurde lSvt gegriindet und hatte den Verein für

F r a u e n st i m in r e ch t als Vorläufer , den 1902 entschiedene

Vorkämpferinnen der vollen politischen Gleichberechtigung des

weiblichen Geschlechts ins Leben gerufen hatten . Der „ Verband "

bestand zur Zeit der Weimarer Tagung aus zehn Ländcsvereincn

mit 75 Ortsgruppen . In ihm waren von Anfang an neben einem

„ radikalen " , das heißt de mvkra tischen Stamm ausgesprochen ge¬
mäßigte Elemente organisiert , die der Forderung de ? allgemeinen

Wahlrechts ablehnend , zum mindesten aber gleichgültig gegenüber¬

standen . Die Flagge beschränkt bürgerlicher Frauenrechtelei deckte

ihren bürgerlichen , politischen Klassenstandpunkt . Diese Elemente

gewannen die Oberhand in dem Matze , als eine schärfere Schei¬

dung zwischen den verschiedenen bürgerlichen Bevölkerungsschichten

sich entwickelte , der Gegensatz zwischen befitzenden und nichtbesitzen¬
den Klassen ausgeprägter wurde , das weiland liberale Bürgertum

sich mehr und mehr von den alten politischen Grundsätzen ab¬

wandte . Die Vereinigung für Frauen st immrecht , die

zweite große Organisation , hat von ihrer Gründung an im Zeichen

dieser Entwicklung gelebt und gewebt , ja sie ist deren legitimes Kind .

Die Vereinigung entstand 1311 aus dem We st deutschen und aus

dem Schlcsischen Stimmrcchtsverband , die 1937 und

1338 in Opposition zu dem Deutschen Verband gegründet worden

waren . Sie faßte seit Anbeginn die Frauenrechtlerinnen zusammen ,
denen die Führung des Deutschen Verbandes „allzu radikal " war , zu
weit nach links steuerte . Der Vereinigung gehörten vier geographi¬

sche Verbände mit 33 Ortsgruppen an . Das Stärkeverhältnis der

beiden verschmolzenen Organisationen zueinander läßt erkennen ,

daß es die rückwärts gerichtet « Mehrheit im Verband gewesen ist ,
die letzten Endes über die Hinopferung des allgemeinen Wahl¬

rechts im neuen Reichsverband entschieden hat . „ Halb zog sie ihn ,

halb sank er hin . " Die alte Geschichte von Kompromissen , bei denen

Grundsätze über Bord geworfen werden .

Erste Vorsitzende des Deutschen Reichsverbandes

für Frauen st immrecht ist Frau Marie Stritt , deren

eigener persönlicher Entwicklungsgang als Kämpferin ein getreues
Spiegelbild von der Entwicklung des Bürgertums ist . Unter den

Vorstandsmitgliedern befindet sich keine einzige Frauenrechtlerin ,
die als energische Verfechterin demokratischer Grundsätze ange¬

sprochen werden darf . Auch dieser Umstand ist charakteristisch .

Gesetzlicher Arbeiterinnenschutz .

Ärztliche Urteile über die Wirkungen der Über - und Nacht¬
arbeit auf den FrauenorganismnS . Der in Nr . IS wiedergegebenen
Petition für gesetzlichen Arbeiterinnen - und Jugendschutz haben
die Genossinnen Zietz und Hanna das Urteil zweier angesehener

Ärzte beigefügt .

Sanitätsrat vr . Freudenthal erklärt :

„ Ich kann als Arzt nur auf Grund zahlreicher Erfahrungen be¬

stätigen , was von den Laien nach dem Augenschein behauptet wird ,

daß durch die Kriegsarbeit mit ihren Überstunden , der Sonntags¬
und Nachtarbeit bei den Frauen namentlich die schwersten gesund¬
heitlichen Schädigungen hervorgerufen sind . Ich erinnere mich
nicht , jemals so viel schwere Fälle von Nervenschwäche und Nerven -

zerrüttung gesehen zu haben wie jetzt seit Jahresfrist ; fast allge¬
mein klagen die Patientinnen über heftige Kopfschmerzen ,
Schwindel - und Ohnmachtsanfälle : letztere sind einigemal auch in

meiner Sprechstunde während der Untersuchung eingetreten . Schon

äußerlich fällt die Unterernährung , Bläffe der Haut und Schleim¬

haut auf , zahlreich sind die Fälle von Lungenspitzenkatarrh , Herz -
affcktionen , nervösen Magen - und Darmbeschwerden , Magen¬
erschlaffung . Dazu kommen noch die vielen Unfälle mit ihren un¬

heilvollen Aolgen für das Nervensystem .
Wenn auch nicht zu leugnen ist , daß viele Frauen mangels leich¬

terer Arbeit schon in leidendem Zustand die schwere Kriegsarbeit
übernommen und sich dadurch eine Verschlimmerung ihres Leidens

zugezogen haben , so sind auch anderersests reichlich Fälle nachweis¬
bar , in denen früher gesunde Frauen sich ihr Leiden durch monate¬

lange schwere und anhaltende Beschäftigung in der Kriegsindustrie

zugezogen haben .
Daß die Lebensmittelteuerung und der Mangel an verschiedenen

Lebensmitteln dabei mitwirken , ist sicher , zumal in den Fällen ,
wo nach Eintritt eines Diagenleidens oder wie bei Zuckerkrank¬

heit eine begrenzte , schonende Diät am Platze wäre .

Ich würde es im Interesse der Volksgesundheit mit Freuden be¬

grüßen , wenn der Arbeiterinnen - und Jugendlichenschutz wieder in

Kraft gesetzt würde . "

vr . J . Zadel äußert sich wie folgt :

„ Während des Krieges , insbesondere in den letzten Monaten ,

habe ich auffallend viele Fälle von nervösen Störungen und Er¬

krankungen bei Arbeiterinnen und Arbeiterfrauen gesehen : Kopf¬

schmerz und Eingenommenheit des Kopfes , Schwindel und Stö¬

rungen des Schlafes , Abgeschlagenheit in den Gliedern und allge¬
meine Hinfälligkeit , Kreuz - und Rückenschmerzen , Einschlafen und

Absterben in Händen und Füßen , auch gesteigerte Erregbarkeit ,
Angstzustände , Muskelzittern , Beklemmungen auf der Brust , Herz¬

klopfen und Herzensangst . Fast in allen Fällen waren erhebliche

Gewichtsabnahmen zu konstatieren , in vielen Zeichen von hoch¬

gradiger Blutarmut vorhanden . Viele mußten deswegen ihre Be¬

schäftigung aufgeben und , soweit sie Krankenkassenmitgliedcr

waren , arbeitsunfähig geschrieben iverden — die Statistik der

Krankenkassen dürfte diese Erfahrungen zahlenmäßig bestätigen .

Daß ein Zusammenhang zwischen diesen gehäuften Nerven¬

erkrankungen und dem Kriege respektive den durch diesen ver¬

änderten Lebens - und Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen be¬

steht , ist kaum zu bezweifeln . Freilich ist es im Einzelsall sehr

schwer nachzuweisen , ob mehr die verlängerte Arbeitszeit respek¬
tive Sonntags - und Nachtarbeit oder die erschwerte Nahrungs¬

mittelbeschaffung respektive Unterernährung , oder die Sorge um

den im Felde stehenden Mann , Sohn , Bruder usw . , oder die ( so oft
bei Gelegenheit des stundenlangen Stehens auf der Straße bei

Wind und Wetter erworbene ) „ Erkältung " schuld war an den ner¬

vösen Störungen , der Entkräftung , dem Verlust des seelischen

Gleichgewichts .
Auch bei arbeitenden Schwangeren ist mir diese in der letzten

Zeit gesteigerte Hinfälligkeit aufgefallen und hat zur frühzeitigen

Unterbrechung der Beschäftigung geführt .

Daß von den Arbeiterinnen verlängerte Arbeitszeiten , Über¬

stunden und insbesondere Nachtarbeit viel schwerer ertragen wer¬

den als von den Männern , viel leichter zu Gesundheitsstörungen ,

Gewichtsabnahmen und nervösem Zusammenbruch führen , liegt

ohne weiteres auf der Hand : häusliche Pflichten und Sorgen ,

Rachtstörungen durch die Kinder ( bei Erkrankungen derselben ins¬

besondere ! ) nehmen die außer dem Haus « arbeitende Frau ungleich

mehr mit , machen sie ungleich schneller mürbe , als den in jeder

Beziehung besser gestellten und gepflegten Mann . Aus dieser Er¬

wägung heraus sind seinerzeit die Schutzbestimmungen für die gc -
weidlich tätige Frau entstanden ; sie sollten jetzt , wo noch viel mehr

körperliche und seelische Anforderungen an die Arbeiterfrau ge¬

stellt werden , im Interesse nicht bloß dieser Frauen , sondern auch
im öfentlichen Interesse , im Interesse der Volksgesundheit ( auch
der Krankenkassen ! ) je eher , ixsto besser wieder in Wirksamkeit
treten . "

VirancworUtch fttr dt « Nedaltton : Frau »lara Z- Ntn ( Zündet ) , ! WUH»tmSH>>o«,
Post Tcgcrloch d«t Stullgarl .

Druck und Verlag von I . H. W. Dteg Nacht . S. m. b. H. tn Stuttgart .
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